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Nr. 148 


Poſen, den 2. Juli 1929 


3. Jahrg. 


Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 

(8 Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Er trat zu ihm und nahm ihre Hand. „Nichts, als Euch 
bitten, daß Ihr Euch nicht dagegen ſtemmen mögt, wenn es 
den Knaben zu mir zieht. Er fühlt nun einmal, daß er zu 
mir gehört, und das Ende vom Lied wäre nur ein über ⸗ 
tretenes Verbot.“ 

Sie ſah flehend zu ihm auf. 

„Seht mich nicht jo an.“ 

„Warum?“ lächelte er. 


„Weil Euer Blick mich ſchwach macht. Ihr wißt's, merk 


ich, noch allzugut von früher her. Und ich möchte doch nicht, 
was Ihr bittet. Glaubt mir, es bringt Unheil.“ 

„Wie könnt es das? Als meines Vaters Sohn, hab' ich 
viele Patenkinder in der Stadt. Sie kommen häufig ſich ein 
Geſchenk zu holen, und niemand hat ihrer acht. Jeder im 
Haufe wird meinen, daß auch Klaus mein Patenſohn ſei.“ 

Sie wand ſich in hilfloſem Wehren. „Nein — nein —“ 
„BVerderbt mir doch dieſe Freude nicht“, bat er ſchmei⸗ 
chelnd. „Ich hoffe ja, daß ich meinen Söhnen Gerwin und 
Hans ein guter Vater bin, aber mit Klaus iſt's etwas ganz 
Sonderliches. Wenn ich ihn nur ſehe, wird mir das Herz 
warm, und mir iſt, als möcht ich ihn nie aus den Armen 
laſſen. Das kommt, weil ich Euch fo ſehr geliebt habe. 
Glaubt nur nicht, daß in meinem Leben viel Freude ſei, 
weil man mich bei allen Banketten und umzügen vornean 


feht. In meinem Haufe iſt's kalt, und mein Weib forgt 


dafür, daß es kalt bleibt.“ 

„Sie wird fühlen, daß Eure Gedanken nicht bei ihr find, 
Stolze Leute vertragen es nicht, daß man ihnen nicht die 
u 1 een ſtehen will de wii 

„Wer an er e e ürdi 
fein. Prunkſucht und Dünkel ee 3 ee 

„So etwas folltet Ihr mir nicht jagen“, ſtammelte fie. 

Ich muß es, um Euch zu überzeugen, da der 
Glädlice Bin, für den wan mid bit u dc She mi ie 
wenig Anteil an Klaus gönnen müßt. Wirklich, Ihr müßt.“ 
Herz flug angſtvoll. Sie meinte, 
ihren Sohn mit tauſend Schmerzen und vg Ba 


oe Berg Ben age gen nern. 
un, wo x 
Sie ſah ihn hilflos unter Tränen an, aber fe widerſprach 
nicht mehr. 

VI 


Johann Wittenborg ging heiter ſeines Weges, ohne zu 
ahnen, daß für ihn der Anbruch einer neuen Zeit vor der 
Tür ſtehe. Auf dem Markt begegnete ihm ein Peſtdoktor. 
„Man hat Boten nach Euch ausgeſandt, Herr Johann. Die 
Frau Bürgermeiſterin iſt von der Seuche befallen worden; 
es ne ſchlecht um fie”, murmelte er hinter feiner Schnabel⸗ 
maske. 

„Heiliger Sankt Jakob!“ So ſchnell ſeine Füße ihn tragen 
wollten, eilte Johann davon. Das ſonſt ſo vornehm ge⸗ 
ſchloſſen gehaltene Tor ſeines Elternhauſes fand weit ge⸗ 
öffnet. Vom Geſinde war niemand zu ſehen. Im Wohn ⸗ 
gemach ſaß Herr Hinrich am Tiſch, den ergrauten Kopf in die 
Hand geſtützt. Bei des Sohnes ſtürmiſchem Eintritt blickte 
er auf, und Johann bemerkte mit Erſchrecken ſein verfallenes 
Geſicht. „Um Gott, Herr Vater, was iſt?“ 

„Der Beichtvater iſt bei der Frau Bürgermeiſterin; darum 
fiß’ ich hier.“ Das ſtrenge Geſicht verzog ſich ſchmerzlich. 
Es geht zu Ende mit der Frau Mutter — und auch mit 
mir.“ 

„Das wolle Gott nicht, Herr Vater.“ 

„Er will es aber.“ 

In beſtürztem Schweigen ſtand Johann. Aus der Fernz 
Hang der eintönige Geſang der Geißelbrüder. 

„Hui, hebet auf Eure Hände, 
Daß Gott das Sterben wende.“ 

Ein Schatten des alten kauſtiſchen Lächelns flog um Herrn 
Hinrichs Mund. „Wie fie plärren! Der Tod tut trotzdem, 
was er will. Meiſter Hans, der Henker, weicht vor dem Herrn 
Bürgermeiſter über den Rinnſtein aus; Freund Hein kennt 
ſolche Rückſichten nicht. 

„Ihr ſolltet ſtarken Würzwein trinken, Herr Vater. Ich 
hoffe, es iſt nur der Schrecken über der lieben Mutter Krank ⸗ 
heit, die Euch übel gemacht hat.“ 

„Papperlapapp. Bin ich ein greinendes altes Weib? Ich 
werde ſterben und weiß es und habe Gott und den Heiligen 
meine Seele befohlen. Sobald der Pater Bonaventura bei 
der Frau Mutter fertig iſt, fol er auch meine Beichte hören.“ 

Der Bürgermeiſter hielt inne und verzog das Geſicht. Ein 
ſcharſer Schmerz durchfuhr ihm den Leib. Johann beugte 
ſich beſorgt über ihn: „Herr Vater —“ 

Herr Hinrich unterdrückte ein Achzen. „Laß jetzt alles. Ich 
habe viel mit dir zu reden. Noch kann ich's. Zehn Stühle 
im Rot find leer. Sie blieben's bis jetzt, weil niemand 
wußte, ob die Neugewählten ſie auch würden einnehmen 
können. Aber lange geht das nicht fo. Der Rat muß voll« 
zählig fein, Und man wird dich mit hineinwählen.“ 

„Ihr meint, Herr Vater?“ 8 

„Ganz ſicher; du biſt noch jung, aber du biſt mein Sohn. 
Alle unſere Vorfahren ſaßen im Rat der Stadt. Sie ſogen 
den Sinn für die Geſchäfte ſchon mit der Muttermilch ein 
und verſtanden ſich alle auf das Regteren und Lenken. Auch 
du verſtehſt es, aber du treibſt es nach Art der Frauen. 
Das taugt nicht, mein Sohn. Du verſtehſt trefflich das 
Uberreden, aber du läſſeſt dich auch beſchwatzen, wenn man 
dich bei deiner weichen Seite und beim Mitleid packt. So 
warſt du als Knabe, und ſo biſt du noch; aber der Mann 
am Steuer muß harte Hände haben. Kluge Gedanken und 


starken, ſchnellen Griff — nur fo dient du der Stadt. 

allem traue niemals Waldemar Atterdag. Hab immer acht 
auf ſeine Schliche, denn wie eine Spinne zieht er ſachte 
feine Netze, und wenn er Dänemark groß und reich macht, 
geſchieht es auf Lübecks Koſten. Duldet nicht, daß er Magnus 
von Schweden und Hakon von Norwegen auf ſeine Seite 
zieht. Wenn die Hanſa klug iſt, hat ſie Mittel, das zu ver⸗ 
hindern.“ 

„Ihr verlangt Schweres von mir, Herr Vater. Mißtrauen 

liegt meiner Art fern.“ 

„Wirſt es dennoch lernen müſſen, wenn du jemals die 
goldene Kette tragen willſt. Ich hoffe nicht, daß du ein Narr 
biſt, mein Sohn, und das wäreſt du, wenn du dächteſt, daß 

irgendein Mann je anderen Vorteil ſuchte als den eigenen. 

Hab' beſonders ein Auge auf die Engländer. Dulde nie, daß 
fie ſich in unſere Schonen ſchen Witten eindrängen. Dies Volk 

gleicht den Juden. Sie find gewaltige Handelsleute, und 
haſt du ihnen einmal eine Tür geöffnet, ſo wirſt du ſie nie 
wieder los. Auch nach innen ſei wachſam. Was für die 
äußeren Feinde gilt, gilt auch für die inneren. Sei immer 
wachſam in bezug auf die Zünfte. Suche zu erfahren, was 
ſie in ihren Trinkſtuben reden. Noch ſind ſie ruhig, aber 
ich weiß beſtimmt, daß ſich hier und da vermeſſene Ohren⸗ 
bläſer finden, die den Meiſtern einreden, auch ihnen ge⸗ 
bühre ein Platz im Rat.“ 

„Findet Ihr das ſo ganz und gar unſtatthaft, Herr 

Pater?“ fagte Johann nachdenklich. 

Die zuſammengeſunkene Geſtalt des alten Bürger⸗ 
neiſters ſtraffte ſich noch einmal, die Augen funkelten zor⸗ 
nig. „Gottes Tod, biſt du der Sohn und Enkel eines Rat- 

mannes, oder nicht? Laß die Zünfte in den Rat, und du 

ſpannſt die Gäule vorn und hinten an den Wagen. Wenn 
der eine Hüh will, will der andere Hott. Regieren iſt kein 

Kinderſpiel, daher muß die Macht in den Händen derer blei⸗ 
ben, die ſeit Geſchlechtern gelernt haben, ſie zu gebrauchen. 
Wollen die Zünfte unſerer Stadt dienen, ſo ſollen ſie's tun 
durch Gehorſam und Ruhe, nicht aber ihre Pfoten in Dinge 
ſtecken, davon ſie nichts verſtehen.“ 

Johann ſah nicht ganz überzeugt aus, er war aber auch 
nicht ganz bei der Sache. Die Unruhe um die Mutter brannte 

ihm im Herzen. Und wurde nicht das Geſicht des Vaters 
immer fahler? 

Ich werde gewiß Eurer Worte allezeit eingedenk ſein, 
Herr Vater,“ ſagte er gepreßt, „aber ſchont Euch nur jetzt.“ 

Da klopfte es an die Tür, und ein blaſſer, ausgemergelter 
Mönch trat ein. „Die Frau Bürgermeiſterin verlangt nach 
Euch, hochgebietender Herr“, ſagte er in müdem Ton. 

Herr Hinrich taumelte auf die Füße. Er hielt ſich mit 
einer Hand an der Stuhllehne feit und taſtete mit der 
anderen nach Johanns Arm. 

„Ich komme“, ſagte er mit fremder Stimme. „Aber ver- 
laßt das Haus nicht, Bruder Bonaventura. Oder wenn Ihr 
ſchon gehen müßt, fo kommt bald wieder. Ich werde der 
nächſte ſein, der Eurer bedarf.“ 


* 


Als in der Morgenfrühe der Himmel im Roſenſchein ſtand 

and die Sonnenſtrahlen Lübecks Türme erglänzen und die 
kleinen Wellen der Trave glitzern ließen, ſchloß Frau Beata 

die Augen für dieſe Welt. Herrn Hinrichs kernhafte Natur 
widerſtand der Krankheit länger, aber drei Tage ſpãter ward 
auch ihm der Schrein gezimmert, und die Gruft im Chor 
von Sankt Marien öffnete ſich für ihn. 

Doch ſchien es, als habe die Peſt nur darauf gewartet, 
den Gebieter der Stadt unter die Grabplatten zu bringen. 
Ihre Wut hatte ſich erſchöpft, ja, fie erloſch faſt fo ſchnell, 
wie fie ausgebrochen war. Die Geſänge der Geißler ver ⸗ 
ſtummten, und die Klänge der Lauten und des Neigens 
wagten ſich nach dem langen Druck um ſo kräftiger hervor. 
Die Kirchen und Klöſter überrechneten die reichen Vermächt. 
niſſe und Opfergaben, und die Ueberlebenden meinten mit 
erlöſtem Aufatmen, daß es zwar ſchlimm geweſen fei, aber 
leicht noch viel ſchlimmer hätte kommen können. — — — 

Eines Tages kehrte auch Frau Telſe mit ihren Kindern 
zur Stadt zurück. Die geit war ihr lang geworden in 
Ilraelisdorf. Krittelnd und eiferſüchtig hatten fi ihre 
Gedanken unausgeſetzt mit Johann beſchäftigt. Was hatte 
ſie nicht alles an ihm auszuſetzen, und doch ſtand hinter 


rn 


8 Vor dieſem 


8 C a ER ENTER ET 
örgeln ihre Liebe „die von ihm ni t los konnte 
Als ihr Wagen in die Johannisſtraße einlenkte, beugte ſie 
ſich vor, und ihr Herz ſchlug heftig, als ſie Johann in der 
Haustür ſtehen ſah. Wie ſtattlich er ausſah! In ganz 
Lübeck war niemand ihm gleich. Aber ihr Geſicht var 
ſteinern, als ſie ausſtieg. Ihre Würde hätte es nicht anders 
gelitten. Oh, jetzt nur ein warmes Wort, ein wenig Wieder- 


ſehensfreude, nicht nur die Höflichkeit des Mannes, der 


weiß, was er der Mutter ſeiner Kinder ſchuldet! 

Aber Johann hätte ſolch Wort nicht ſprechen können, ſelbſt 
wenn er gewollt hätte, zu ſehr verdroß ihn der kalte und 
ſchnöde Ausdruck ihres Geſichts. „Sie iſt wahrhaftig das un⸗ 
ſchönſte Weib in ganz Lübeck“, dachte er. Sie rauſchte ins 

1s. und ſich um. 
nb ſagte fie, mit dem Finger deutend. „Man 
merkt's, daß die Hausfrau lange gefehlt hat. Die Mägde 


müſſen gleich morgen ſcheuern. Grete, heda, Grete“, rief: 


ie laut. 
g „Grete ſtarb an der Peſt“, ſagte Johann kurz. Telſe er⸗ 
ſchien ihm wie die vollendete Fühllofigteit. „Wir haben 
unter der Geißel Gottes ſchwere Zeit durchgemacht“, ſetzte 
er hinzu. 

Ei ſchüttelte ſich. „Ja, aber ich hatte es auch nicht leicht. 
Ich ahnte nicht, daß das Haus in Ifraelisdorf ein fo rauher 
Aufenthaltsort für eine vornehm gewöhnte Frau ſei. ES 
iſt nicht viel beſſer als eine Kate.“ 

„Du hätteſt ja zurückkommen können“, ſagte er kalt. 

Das bißchen Weichheit in ihrem Herzen, das nur auf einen 
Lockruf gewartet hatte, um zum Vorſchein zu kommen, war 
längſt in unerreichbare Tiefen hinabgetaucht. „Hierher, in 
die Peſthöhle? Wo du dich, wie man mir geſagt, zum 
Krankenträger gemeiner Leute machteſt? Aber freilich — 
am Ende hätteſt du mir die Anſteckung gebracht und wäreſt 
mich alsdann auf gute Art losgeworden“, ſagte fie mit 

rtem Lachen. 

Ken. Schluchzen klang hindurch, aber das hörte Johann 
nicht. Er krampfte zornig die Hand zuſammen und wandte 
ſich den Knaben zu, um die Worte, die ſich ihm auf die 
Zunge drängten, zurückzuhalten. — — — 

Telſe gehörte zu den Frauen, die nicht leiſe regieren kön⸗ 
nen. Durchs ganze Haus hörte man's, daß ſie die Zügel 


wieder in die Hand genommen habe. „Nur gut, daß meine 


Geſchäfte mich viel aus dem Hauſe führen werden. Den 
ganzen Tag hielte ich dies Gelärme nicht aus. Es iſt ioch 
viel ſchlimmer geworden, als es früher war“, dachte Johann. 

Später brachte Telſe die Rede auf Johanns Eltern, ſprach 
mit ſchicklicher Teilnahme von Herrn Hinrich und mit Lob 
von Frau Beata, leider aber ſetzte ſie hinzu: „Ich freue 
mich ſchon auf den Rubinſchmuck deiner Mutter.“ 

„Wieſo?“ fragte Johann ſtirnrunzelnd. 

„Nun, da du keine Schweſtern haſt, fällt er doch mir zu. 
Ich habe Rubinen immer ſonderlich geliebt, und da wir doch 
bald einen Bürgermeiſterſchmaus haben werden — ade 

trommelte auf dem Tiſch. Der Werger 
u tiehe „Ich habe der Frau Mutter Schmuck dem 
Pater Bonaventura für die Armen gegeben“, ſagte er aufs 
Ceratewohl. 


Sie ſtarrte ihn an. „Was!“ ſchrie fe enf. Auch die 
Nubinen?“ 


„Die allem.“ i 
„Ohne wich zu fragend ref fe, fi) weit über den u 
„Ueber meiner Frau Mutter Edmuc habe ich ollen zu 
„Das dateſt du mit zum Verdeuß. Ich kenne bas. Wo d 
e Bd. g Elm Eu . 
rs Berk Es ift eine Schmach, eine Beleidigung 
geifend überfchlug ſich ihre Stimme. 


„Schweig“, herrſchte er Re an. „Sollen die Kinder dich hören 


„Das ir gleich. Sie mögen in Teuſelsnamen willen, 
daß * gemißhandelt wird.“ Ihr Zähzorn fache 
blindlings nach neuer Kränkung. Auf einmal kam ihr enn 


Gedanke. 

„Ich durchſchaue dich“, ſchluchzte fie. „s iſt gar 
„daß du Pater Bonaventura den Schmuck den haft 

— Verwendung dafür gehabt haben. Aber das 


fone ich dir. ich werde die Augen offenhalten, und tveffe ich 


. 
u 


| 


eine Buhlerin mit 


ER 


reiß' ich ihn ihr ab und fchreie deine Schmach in die Stadt 
hinaus.“ 

Angewidert erhob ſich Johann. 

„Die Herren erwarten mich in der Ratstrinkſtube. Es 
kann ſpät werden; warte mit dem Schlafengehen nicht auf 
mich“, ſagte er als habe Telſe gar nicht geſprochen. 

Er ließ ſich vom Hausdiener Mantel, Schwert und Barett 
reichen, doch ging er zunächſt nicht in den Ratskeller; zu 
ſeinem Elternhaus lenkte er den Schritt und öffnete es mit 
einem Schlüſſel, den er bei ſich trug. Dede und Schweigen 
brütete in allen Räumen, und doch war's ihm, als müßten 
Herr Hinrich und Frau Beata alsbald über die Schwelle 
treten. 5 

Im Wohnzimmer blieb Johann aufatmend ſtehen und ſah 
ſich um. In dem Seſſel dort, ſchon vom Tode gezeichnet, 
hatte ſein Vater geſeſſen und geſagt: „Sei ſtark und eſt.“ 
Die Wände ſchienen das Wort widerzuhallen. War die 
Mahnung nötig geweſen? Er meinte es nicht. War er nicht 
raſch zur Tat, und fühlte er nicht ſeine Kraft? Dann ent⸗ 
nahm er einer Truhe den Schmuckſchrein ſeine Mutter und 
Reß im letzten Tagesſchein die Ketten, die er ſo oft am Halſe 
der Gütigen geſehen, durch die Finger gleiten; auch die 
Rubinen, die Telſes unziemlich ungeduldige Habgier geweckt 
hatten. Faſt tat's ihm leid, ſich davon zu trennen; aber er 
mußte das Wort wahrmachen, das der Aerger ihm entriſſen 


hatte. Nur die große Spange der Frau Beata enmahm er. 


r Er NE r c N a  BLEN 


rau Benfes Schmuck auf der Straße, 


Na 


Goldſchmied hatte es einſt für Herrn Hinrich nach einem 
Muſter aus dem Schatz der däniſchen Königin gefertigt. 
Kunſtvoll gewundene Goldbänder, die in zwei Rabenköpfe 
ausliefen, jeder mit einem herrlich leuchtenden Rubin als 
Auge. „Zum Andenken“, murmelte Johann und ſchob die 
Spange in die Taſche. Dann nahm er den Schrein unter 
den Arm, ſchloß das hallende Haustor ab und ſchlug den 
Weg zum Dominikanerkloſter ein. — es 

Unterdeſſen war Gottſchalk Bardewiek zu ſeiner Schweſter 
gekommen. „Ich wollte mich überzeugen, daß du mit den 
Knaben geſund zurück ſeiſt“, ſagte er. „Aber wie ſiehſt du 
aus? Was iſt? Haſt du geweint?“ 

„Nein.“ 0 

„Gib dir keine Mühe mit Lügen, ich ſehe es ja. Alſo 
heraus damit! Hat Johann es gleich heute an etwas fehlen 
laſſen?“ 5 

> brach alles aus ihr heraus. Ihre Enttäuſchung, der 
Arger Über das geſchmälerte Erbe, zuletzt ihr häßlicher Bew 
dacht. 

Geteſclt runzelte die Stirn. Zwiſchen ihm und Johann 
beſtand jene Abneigung, die unausrottbar iſt, weil ſie auf 
Artverſchiedenheit beruht. Überdies ließ er ſich durch Bern ⸗ 
hard Oldenborch noch darin beſtärken. Nun ende 
zündete ſich der ſchwere, hinterhältige Bardewiekſche Grimm 
an der vermeintlichen Kränkung der Schweſter. 

(Fortſetzung folgt). 


Cuſtiges aus Kinderland. 


Die Kleine erblickt einen Wagen, vor den ein Pferd ge⸗ 
ſpannt ift, das Scheuklappen trägt. „Mutti,“ ruft fie aus, „Heh 
mal, das Pferd hört Radio.“ 


Die kleine Lies ſieht auf der Straße einen weißen Pudel, 
ver halb geſchoren iſt. „Mutti, gucke doch, der Pudel hat ne 


Jacke an,“ ſagt ſie ganz erſtaunt. z 


Mariechen hebt den Finger auf und antwortet: „Ein Pantoffel 
iſt ein dem das Hinterteil fehlt.“ 
* 


Vater und Mutter haben zum erſten Male ihre kleine Tochter 
mit auf die Reiſe genommen. Eine Nacht fahren ſie im Schlaf⸗ 
wagen, und das kleine Mädchen iſt auf der einen Seite der 
oberſten Koje untergebracht. Da es noch nie im dg en ge⸗ 
—.— iſt, ſo iſt es, als das Licht verlöſcht, ſehr än lich ie 
Mutter ſucht das Kind zu beruhigen, un 5 ſchließlich 

„Du brauchſt gar nicht bange & jein, Lieschen, und dann 
weißt du doch auch, daß der liebe Gott allzeit über dich wacht.“ 

Die kleine Lieſe iſt aber trotzdem noch fleptiſch, und kaum 
Bub cin paar Minuten vergangen, da fragt Ne ſchon wieder 


ich: 
„Mutter, 15 du da?“ 
Ja, mein Kind wg nur.“ 
ald darauf: „Vater, iſt du auch da?“ 
Be ja, ſei 14 nur ruhig.“ 

a Lieschen r bald aufs ue unruhig wird, jo verliert 

ein Herr im Rebenabteil die Geduld, und ruft: 

„Mutter ift da, und Vater ift da, dein Bruder iſt da und 


Die 9 5 fragt in der Schule: „Was iſt ein Pantoffel?“ 


u 


deine 1. uch deine Tante, dein Onkel 8 deine 
Vettern und 2 775 ind da. Biſt du nun zufrieden?“ 
Nach einer kleinen Pauſe fragt Lieschen furchtſam: „Mutter, 


war das der liebe Gott?“ 8 
in 1 Spielecke, was ein gar nicht 8 Art iſt. Die Mutter 
yet n. Endlich hebt das 

nd ern, „wenn ich einmal 


uns Frauen die 


du. 
„Weißt du, Mutti, dann i er wirkli 
dose findet das Leben 


en, u 
* 


Lieſelottchen, die eben ſechs Jahre alt ift, geht mit ihrer 
Mutter in den Keller, um etwas zu holen, aber die Mutter kann 


das, was ſie ſucht, nicht finden. Deshalb a ſie zu Lieſelottchen: 
„Lauf raſch hinauf und hole Vaters elektriſche Taſchenlaterne!“ 
Nach ein paar Minuten kommt das Mädel wieder. „Mutterchen, 
die Taſchenlaterne konnte ich nicht finden, da hab' ich ſtatt deſſen 
Papas Brille mitgebracht!“ 


* 


. . Tante Liſa kommt zu 2 
au ihrem kleinen Neffen, „wie gefällt dir 
ir zum Geburtstag geſchenkt habe?“ 
„Es ſieht ſehr ſchön aus, aber geleſen habe ich es noch nicht!“ 
„Vater ſagt, ich darf nur darin leſen, wenn ich ſaubere Hände 
2 


„Nun, Peter,“ ſagt ſie 
denn das Buch, das ich 


hab 


* 

Ein Auto kam in raſcher Fahrt die Landſtraße entlang und 
uhr gegen einen hochbeladenen Heuwagen. Der Zuſammen⸗ 
toß war fo Bei dad der Wagen umſtürzte und alles Heu auf 
ie Landſtraße fiel. Ein Bauernjunge, der oben auf der Fuhre 
gejellen hatte, wurde kopfüber in den Graben geſchleudert, doch 
lieb er 1 unbeſchädigt. Der Beſitzer des Autos, 
der das Gefühl hatte, daß doch irgend etwas geſchehen — 9 
n zu dem Jungen, ob er nicht ſchnell nach Hauſe laufen wolle 
einen Vater zu benachrichtigen; er wolle ſo lange hierbleiben 
und aufpaſſen. „Das iſt nicht nötig,“ erwiderte der Junge, „mein 
Vater weiß das ſchon.“ 

„Woher?“ fragte der Automobiliſt erſtaunt. „Wie ſollte er 
das willen können?“ 

„Ja, er liegt doch unter dem Heu“, erwiderte der 
Junge grinſend. 


* 


Bei einem 9 in Mecklenburg hört Kätchen, wie die 
Leute zu ihr immer Käting, zu ihrem Schweſterchen Lotting, 
ferner Mutting ufw. jagen. Nachdenklich fragte ſie eines Tages: 
„Wie ſagt Ihr denn eigentlich zu Pudding?“ 

* 


Tante: „Jetzt mußt du aber zu Bett gehen, änschen. Sieh 
Ice ich bin ſoviel älter und gehe De Mi den Hühnern 
afen.“ 

& 8 „Aber, Tante, wie kommſt du denn auf die Stange 
rauf?“ 


& 


* 
„Zeige mir Amerika auf der Landkarte, Franz“, ſagt dez 
Lehret. 
Franz tut's. 
Der Lehrer fragt die Klaſſe: 
Darauf rufen alle: „Franz!“ 5 


„Wer hat Amerika entdeckt?“ 


ränzchen lieſt im Zoologiſchen Garten: „Das Füttern dez 
Zus ift 10 Strafe verboten.“ Entſetzt ruft er: „Aber wovoßß 
leben die Tiere da eigentlich?“ 


Das war ein ganz befonderes Stück; ein Kopenhagener er 


Dum mie n der 
e Bilder aus der großen Well. 

(Nachdruck verboten.) 
Ein Thermometer der Liebe. 

Manche läßt ſich küſſen und empfindet nicht viel dabei. 
Mancher möchte wiſſen, ob ſie, wenn ſie ſich küſſen läßt, auch etwas 
dabei empfinde. Und beſonders wieviel ſie empfinde! Aber 
niemand kann in des anderen Herz ſehen. Um dieſem unhalt⸗ 
baren Zuſtand abzuhelfen, hat ein Chicagoer Arzt einen Gefühls⸗ 
thermometer konſtruiert, der als ungeheuer verfeinerter Wärme⸗ 
meſſer arbeitet und — einem Mädchen an die Wange gehalten — 
oe jedem Kuß die Größe der Liebe regiſtriert. Es rägt ſich 
nur, ob jedes Mädchen, das einen Mann küßt, ſich dabei einen 
Thermometer an die Wange halten laſſen wird. Andere wiederum, 
die gern für liebeglühend gehalten werden möchten, können ſich 
die ngen vorher anwärmen. Auf alle Fälle iſt der Erfinder, 
Dr. E. E. Free, ſehr ſtolz auf ſich und verkauft ſeine Liebesthermo⸗ 
meter dutzendweiſe an ſolche, die alles ganz genau wiſſen wollen. 

: Herzen aus Kautſchuk. 

Nächſtens werden wir überhaupt nur noch aus Erſatzteilen 
seitehen, und die Zeiten, in denen wir uns elektriſche Dienſtboten 
leiſten, ſind hoffentlich nicht mehr fern. An der Univerſität Mon⸗ 
treal in Kanada iſt es dem Profeſſor Gibbs nach langjährigen 
* ange gelungen, lebenden Weſen Herzen aus Kaut Huf ein⸗ 
uſetzen, und er erreichte dadurch, daß beſagte Weſen weiterlebten. 
Durch die aus Kautſchuk beſtehenden Herzen wurde doppelſeiti 
elektriſcher Strom geleitet, und ſiehe da, die Herzen ſchlugen un 
pulſten Leben und Blut durch die Adern. Die erſuche wurden 
vorerſt nur an Katzen unternommen, von denen die ſtärkſte 
zwanzig Minuten nach ihrem Tode weiterlebte, ſich bewegte, ſich 
mit der Zunge beleckte und ſo weiter. Prof. Gibbs iſt aber der 
Anſicht, daß man dieſe zwanzig Minuten auf viel längere ſchen 
ausdehnen könne, und daß ſich die DE auch für Menſchen 
„eignen“ würden. Er dürfte allerdings ange ſuchen, bis ſich ihm 
jemand zur ne flung zur Verfügung ſtellt und bis er 
einen Staat findet, der dieſe Experimente geſtattet. 

Der Amtsſchimmel im Galopp. 

Vor drei Jahren richtete eine große norddeutſche Firma einen 
Brief an das Wohlfahrtsamt einer weſtdeutſchen Stadt mit der 
Bitte, in jedem Jahre einmal na zuforſchen, wie es dem Herrn 
Bernhard Bückler gehe, und darüber Bericht zu erſtatten. Das 
ent jagte zu; denn mit dieſem Herrn Bückler hatte 
es folgende Bewandtnis: er war 40 Jahre alt als Angeſtellter 
jener Firma tätig geweſen und bezog nach ſeinem Aus cheiden 
ein Ruhegehalt. Da er aber bei ſeinem Sohne wohnte, dem es 
wechſelſeitig gut oder ſchlecht ging, wollte die Firma noblerweiſe 
das Salär entſprechend von Fall zu Fall regeln. 

Drei Jahre lang traf in den erſten Tagen des März ein Brief 
des Wohlfahrtsamtes bei der Firma ein mit der Na richt, daß 
ſich „die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Herrn Bernhard Bückler 
nicht geändert“ hätten. Als der Brief aber in dieſem Jahre 
wieder eintraf, konnte ſich die Firma nicht verkneifen, dem Wohl⸗ 
fahrtsamt zu antworten: 

„Wir danken Ihnen ſehr für Ihre Bemühungen und die Feſt⸗ 
ellung, daß ſich die wirtſchaftlichen Verhä tniſſe des Herrn 
ückler in keiner Weiſe geändert haben. Das interefliert uns 

um ſo mehr, als wir bereits im Dezember vorigen Jahres er⸗ 
uhren, daß Herr Bückler im Alter von 78 Jahren ſanft ent⸗ 


chlafen iſt. 
Das Baby als Nieſendame. 

Als wir noch in Tertia waren, ſangen wir auf unſeren ge⸗ 
heimen Bierabenden das ſchöne Lied: 

Tritt der Menſch ins Leben ein, 
Iſt er meiſtens noch recht klein. 

Daran mußte ich denken, als ich in der Berliner „Welt am 
Abend“ einen Artikel über die Attraktionen des Lunaparks las. 
Da ſteht nämlich: f 

„Und nun hinüber zu der Rieſendame. Sie iſt ſchon als 
Kind zur Welt gekommen.“ 

Da muß irgend etwas nicht jtimmen. Ich kenne einen Mann, 
der iſt auch als Kind zur Welt gekommen und trotzdem keine 
Rieſendame geworden. 

Da könnten Sie recht haben. 

Der Papagei Pitt, der ſich rühmen konnte, einen Käfig be⸗ 
wohnt zu haben, den einmal ein Erzbiſchof gereinigt hat, iſt nun⸗ 
mehr in Southampton eingegangen. Er ſoll 158 Jahre alt ge⸗ 
worden ſein; aber ganz genau weiß man es nicht, und Pitt hat 
leider auf die 5695 wann er geboren ſei, niemals geantwortet. 
Er ſprach überhaupt nicht viel, konnte nur einen einzigen Satz, 
und der hieß: „Da könnten Sie recht haben.“ Berühmt wurde er 
zls ein engliſcher Gouverneur vor vielen Jahren einen Papage 
kaufen wollte. In einem Laden fiel ihm ein großes Tier auf, 
das den Kopf immer ſchief hielt. Der Gouverneur wurde 
Karben und fragte den Verkäufer, ob der Bapagei auch 
prechen könne, worauf Pitt antwortete: 

„Da könnten Sie recht haben.“ 

Einige Wochen ſpäter gab der Gouverneur eine Geſellſ 


aft 
und machte feinem Aerger Luft, daß Pitt nur einen einigen Latz 
beherrſche. \ . 


8 
ſtlein 
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änder, „daß ich mir N ar 
„da könnten Sie recht haben“, machte Pitt und 
Lacher auf ſeiner Seite, j > 


: Vortragsfolge des „Landwirtſchaftsfunks“ für 
Juli 1929. 


Im Landwirtſchaftsfunk der Deutſchen Welle, die über 
den Sender Königswuſterhauſen (Welle 1649) re elmäßig, und 
zwar am Montag und Donnerstag jeder Woche in 
der Zeit von 18.55 bis 19.20 Uhr belehrende Vorträge mit 
praktiſchen Anregungen für den Landwirt ſendet, die in ganz 
Deutſchland ſchon mit einfachen Apparaten gehört werden 
können, ſind für den Monat Juli folgende Vorträge vorge⸗ 
ſehen: 

1. Juli: Dr. Neumann, Reichslandbund. Bericht der 
amerikaniſchen Studienkommiſſion über die deutſche Vieh⸗ 
und Milchwirtſchaft. — 4. Juli: Oberforſtrat Stephanie, 

orbach i. Baden. Der Schwarzwald. — 8. Juli: Hauptge⸗ 
chäftsführer Barmbeck Reichsverband der deutſchen land⸗ 
und fortwirtſchaftlichen Arbeitgeberverbände. Deckung des 
Saiſonarbeiter s in der Landwirtſchaft. — 11. Juli: Dr.» 
Ing. H. Kallbrunner, Wien. Die öſterreichiſche Land⸗ 
wirtſchaft. — 15. Juli: Prof. Dr. Derlitzki, Pommritz i. 
Sachſen. Arbeitserſparnis in der Ernte. — 18. Juli: Dir. 
Pfeil, Berlin. Zucht und Pflege des ee Nutzhu 
-- 22. Juli: Dipl. Landwirt Wulf, Magdeburg. Neue 
für den Abſatz von Obſt und Gemüſe in Mitte Ideutſchland. — 
25. Juli: Prof. Dr. v. Ficker, Berlin. Die Meteorologie in 
der Landwirtſchaft. — 29. Juli: v. Born u Forſt⸗ 
meiſter, Grünau b. Rathenow Die Seele des Waldes. 

Vortragsfolge des „Hausfrauenfunks“ für Juli. (Stunde 
der Pant Mulde) Mittwochs von 3.40 bis 
4 Uhr nachm. 17. Juli: Gräfin v. Keyſerlingk, Cam⸗ 
merau. Meine Eindrücke auf der Internationalen Landfrauen⸗ 
konferenz in London. — 24. Juli: Frl. Ch. Sachſe, Dres⸗ 
den. Was kann die Landfrau Fe die Erzeugung geſunder 
Milch tun? — 31. Juli: Fel Ch. Sachſe, Dresden. Milch⸗ 
wirtſchaftliche Beratung den landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
frauenvereinen und Beiſpielswirtſchaften. 


Bronnen⸗AUraufführung in Erfurt. Intendant Herbert Maiſch 
hat Bronnens neueſtes Wert, eine Bearbeitung von Kleiſts 
„Michael Kohlhaas“, zur Uraufführung in der kommenden Spiel⸗ 
zeit erworben. 

Die kleinſte Republik. Die kleinſte Nepublit iſt Tavalora, 
eine Inſel im Mittelländiſchen Meer, 74 Meilen von Sardinien, 
gelegen. Die Länge von Tavalora beträgt nur 1600 Meter, und 
es wohnen nur 55 Einwohner dort. Die Souveränität über die 
Inſel wurde im Jahre 1836 dem „Haufe Barteleoni“ übertragen, 
und die friedſame sy unter Paul I. dauerte bis 1882. 
Als er jtarb, hat das Volk die Rep blit ausgerufen. Nach der 
Staatsverfaſſung wird der Präſident immer für zehn re ge⸗ 
wählt. Männer wie auch Frauen ſind in Tavalora wahlberechtigt. 

Bisher waren Menjhenaffen nur in der alten Welt gefunden 
worden. Aus Südamerika kommt nun die Nach⸗ 
Seit u Forſcher dort einen vollkommen unbekannten 


ng a 
vom internationalen Frauenkon 5 in Berlin, ſowie eine Menge 
weiterer Aufnahmen zur Zeitgeſchichte 


L eee Je} 


Noch mehr. Man von dem großen Werke des be⸗ 
kanne Gere dem Rees Wälzer, dem a Roman, 
Konſul Lehmkuhl, der gar nicht ſo unbeleſen hatte bloß die 
Achſeln gezuckt, Dr. dein, der junge 2 ri auf. „Sie 
mülſſen mir doch zugeben, Herr Konſul: es iſt ein Werk, vor dem 

5 Herr Doktor, mehr 


man pekt haben muß.“ — „Mehr, beſter 
— — ich hab ſogar Angſt.“ * 
(„Fliegende und Meggendorfer-Blätter“) 
= : 
Verdacht. Es regnete unerbittlich. Der fremde Herr lang ⸗ 
weilte ſich; er erkundigte ſich bei dem Wirt des kleinen Daa 
gaſtho Mar Sie Hal — — haben Gi „O m 


r ie Bier?“ — 
— — fan Sie vom Finanzamt?“ 
8 („Fliegende und Meagendorfer⸗Blätter“) 
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